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Was kann ich, was die Maschine
nicht kann?
Gedanken über die Arbeit und ihre Organisation

UNTERNEHMENSFÜHRUNG

Von Dipl.-Ing. Hans-Georg Wenke 

Gemeinhin gilt: Maschi-

nen können mehr als

Menschen. Größere und

dickere Steine baggern

und schleppen, mehr Eier auf einmal

kochen, präzisere Zahnräder fertigen,

höhere Temperaturen ertragen – und

unendlich viel anderes viel mehr, viel

schneller, viel besser, viel billiger, viel

williger. Das nennt man Automatisie-

rung, Fortschritt, Rationalisierung.

Und wenn es mit Computern zu tun

hat, meist Workflow. Ist also der

Mensch ein Auslaufmodell? Eine evo-

lutionäre Sackgasse? Nicht mehr

kompatibel? Da wehren sich die Illu-

sionisten vehement und faseln vom

Menschen als Maßstab aller Dinge.

Das mag am Stammtisch gut klingen,

in der Realität kommt es allerdings

nicht (mehr) vor. Das wirtschaftliche

Maß aller Dinge ist der Profit, die

Rendite, der Return on Investment. 

Und dafür braucht man Maschinen.
Egal in welcher Form, egal wofür,
egal wie viele. Hauptsache automa-
tisch, Hauptsache billig, Hauptsache
zuverlässig. An deren Output-Qua-
lität, sprich erschaffener Produkte,
kann man Menschen problemlos an-
passen. Das ist Aufgabe und der
Sinn von Werbung – Tag für Tag. Und
es funktioniert.

Was bleibt dem Mensch?

Was also kann der Mensch, was Ma-
schinen nicht können? Was bleibt
ihm – oder was bleibt ihm übrig?
Nichts, wenn er in diese Denkfalle
tappt. In Konkurrenz mit den Ma-
schinen zu treten, ist das schwach-,
blöd- und unsinnigste, was es geben
kann. Etwa gleichzusetzen mit dem
Wahn, er könne fliegen wie die
Vögel, wenn er nur mit den Armen
wackelt. Kann er nicht. Maschinen
doch.
Als die Welt noch – wie manche sa-
gen – in Ordnung war, weil hand-
werklich orientiert, gab es Hämmer,
Zangen, Sägen, Feilen. Oder Dampf-
maschinen. Und Schiffe. Und irgend-
wann Glühbirnen. Aber noch nie
konnte der Mensch mit bloßen Hän-
den Nägel in dicke Bretter schlagen,
mit den Zähnen Eisenstangen duch-
beißen, Lokomotiven ersetzen oder
wochenlang mit Tonnen von Last
durch die Donau schwimmen – ge-
schweige denn hell leuchten. Was
nichts anderes heißt: Immer schon
konnten Werkzeuge, Geräte und
Maschinen mehr als der Mensch.

Und der Mensch war glücklich da-
mit, schuf er sich doch die Welt nach
seinen Vorstellungen.
Nun sind die Maschinen abermals
komplexer geworden, heißen und
sind Automaten. Nunmehr »kön-
nen« digital basierte Workflows,
was Menschen nicht im Ansatz 

könnten – und siehe da, dem Men-
schen fällt nicht mehr so recht ein,
wie er denn die Maschinen nutzen
sollte.Was er mit all diesen Möglich-
keiten anfangen soll. Denn wäre es
so, wären Maschinen nicht bedroh-
lich, Workflows machten nicht ar-
beitslos, sondern alles in allem wür-
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de uns allen ein besseres, leichteres,
bequemeres Leben Spaß machen.

Ein Leben ohne Arbeit? 

Warum eigentlich nicht? Warum or-
ganisieren sich Unternehmen heute
noch so, dass sie vollautomatisch in
den Ruin steuern, und zwar bewusst
und wissentlicht. Indem sie Werk-
zeugstunden vermieten.
Vor allem Handwerksbetriebe tun
dies unisono. Sie kalkulieren Kapa-
zität und jammern, wenn sie diese
nicht zumindest nach Selbstkosten
bezahlt bekommen. Den Effekt, Vor-
teil und Nutzen, den ihre Maschinen
erzeugen, verkauft niemand.
Preise richten sich nach den Kosten,
nicht nach dem Nutzen. Und Löhne
genau so. Ob einer, krass gesagt,
eine Stunde Nase bohrt oder auf
dem WC hockt, er bekommt gleichen
Lohn oder Gehalt wie der, der eine
geniale Idee hat und Großartiges be-
wirkt. Wir bezahlen physikalische
Anwesenheit. So, als wären Men-
schen Maschinen, denen man beim
Betreten der Arbeitsstelle den Strom
anschaltet und sie in Gang setzt.

Sinnkrise – nicht Wirtschaftskrise

Erstens hat es sich wohl schon he-
rumgesprochen, dass dem nicht so
ist. Zweitens, wo Maschinen neuer-
dings Menschenwerk verrichten,
müssen Maschinen wie Menschen
in ihrer ökonomischen Bedeutung
neu bewertet werden (was heißt: die
Maschine als Werkzeug und der
Mensch als – ... eben, als was?). Und
drittens, wir scheitern an uns selbst.
An der Tatsache, dass wir erreicht
haben, was wir immer erreichen
wollten: weniger bis nicht arbeiten
zu müssen. Nun haben wir sie, die
Maschinen, die für uns arbeiten, auf
breiter Front, an allen Stellen, für
alle Fälle. Und nun wissen wir nichts
mit der neu gewonnenen Freiheit
anzufangen.
Wir haben keine Wirtschaftskrise,
wenn das Wort denn überhaupt für
die jetzige Industrie-, Wirtschafts-,
Lebens- und Wissens-Periode je an-
gemessen gewesen wäre. Wir haben
keine ökonomischen Widrigkeiten,
wir haben eine Sinnkrise. Eine aus-
gewachsene sogar. Eine tief gehen-
de. Der Mensch ist weit gehend be-
freit von körperlicher Arbeit – und

nun dies: was macht der Mensch mit
sich, oder gesellschaftspolitisch be-
trachtet, was machen wir mit diesen
Menschen? Entlassen? Entlassen
wohin? In die Freiheit? Es ist absurd.
Zu absurd.

Die nicht lienare Zukunft

Vielleicht erinnern wir uns wieder an
unsere Wurzeln. Warum haben Men-
schen, vor jahrzehntausenden von
Jahren wahrscheinlich, überhaupt
angefangen zu »arbeiten«? Also
mehr zu tun, als für das eigentliche
und »nackte Überleben« notwendig
war? 
Wenn wir diese Motive wiederent-
decken ... wer weiß, vielleicht helfen
sie, in unserem Tun (oder Nichttun,
weil’s ja die Maschinen tun) wieder
einen Sinn zu finden? Zum Beispiel
den: es sich vergnügt zu machen,
Freude zu haben.
Und tatsächlich. Schaut man sich
um, entdeckt man einen unscharfen,
aber wahrnehmbaren »Riss durch
die Generationen«. Je jünger, desto
mehr Fun-orientiert. Je älter, desto
mehr von Vor-Sorge getrieben. Die
älteren wollen unbedingt arbeiten,
die jüngeren fragen sich, ob es Sinn
macht, mehr zu tun als Spaß macht.
Spaß am Geldverdienen, Spaß am
Erfolg, Spaß am Status, Spaß am
Luxus.Aber nur bloß keinen Spaß am
Arbeiten!
Organisatoren sind gefordert. Be-
triebswirtschafter sind provoziert.
Vordenker sind gefragt. Chefs sind
verunsichert. Denn je mehr wir tun,
was wir schon immer getan haben,
desto weniger werden wir in Zu-
kunft zu tun haben. Unsere Zukunft
ist nicht linear. Keine fortgesetzte
Vergangenheit, sondern viel eher
eine Zukunft mit einer anderen Art
zu arbeiten, zu leben, zu denken, zu
entscheiden, zu handeln.
Die nichtlineare Zukunft ist die, die
beginnt, sobald man mit den Ideen
der Vergangenheit gebrochen hat.
Und zwar radikal. Wer’s nicht fertig
bringt, wird fertig gemacht.
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